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Abſchied Jeſu bei ſeiner Himmelfahrt. 


S 

Och ſeh' euch alle ſtehen, 
Ihr Juͤnger, tief betruͤbt, 
Doch muß ich von euch gehen, 
Wie auch mein Herz euch liebt. 


Für mich iſt hingegangen 
Die leidensvolle Zeit, 
Und ſchon hat angefangen 
Des Himmels Seligkeit. 


Ich hab' beſiegt die Hoͤlle 
Vernichtet ihre Macht, 
Und ſo des Friedens Quelle ah 
Der ganzen Welt gebracht; x 


Und was durch Kampf und Ringen 
Ich hab' gepflanzt, gepflegt, 


Das ſollt ihr fern hin bringen, 
Wo nur ein Herz mir ſchlaͤgt. 


Es wird euch aber meiden, 

Die Welt voll Luſt und Tand, 
Doch denkt dann: Tod und Leiden 
Sogar der Heiland fand. 


Von Spott und Hohn umgeben 
Wird mancher Tag euch ſehn, 
Verfolgung in dem Leben 

Nur euch entgegen geh'n. 


Auf allen euren Wegen 

Wird weilen Angſt und Noth, 
Bis dann fuͤr allen Segen 
Die Welt euch giebt den Tod. 


Doch wie der Zukunft Weiten 
Auch moͤgen traurig ſein, 

Bald kehrt fuͤr alle Zeiten 

Zu euch der Troͤſter ein. 


> 


Od Dig 


Auf ihn nur müßt ihr hören, 
Ihm eure Seele weih'n, 
Er wird euch Alles lehren 
Und immer bei euch ſein. 


Die Furcht wird bald entfliehen 
Bei aller Qual und Noth, 
Und Fried' und Freude bluͤhen 
Aus eurem Martertod. 


Und ſind geloͤst die Bande, 
Und iſt der Kampf hier aus, 
Kommt ihr zum Heimathlande, 
In meines Vaters Haus; 


Und was euch hier entgangen, 
Der wohlverdiente Lohn, 

Den werdet ihr empfangen 
An meines Vaters Thron. 


So ſprach er, und es ſchwebet 
Daher im ſtillen Lauf 
Ein Wolkenflor, und hebet 
Den Herrn zum Himmel auf. 


Noch lange aber ſtanden 

Und ſah'n mit truͤbem Sinn, 
Die Juͤnger nach den Landen 
Des blauen Himmels hin. 


Und als der Blick bei ihnen 
Nur zeigt ein traurig Sein, 
Zwei Maͤnner bald erſchienen 
Umglaͤnzt vom heil'gen Schein. 


„Warum,“ ſie beide ſagen, 
„Bleibt ihr betruͤbt hier ſteh'n? 
„Nach wenig kuͤnft'gen Tagen, 
„Sollt' ihr ihn wieder ſeh'n. 


„Wie Jeſus aufgenommen 
„Als Sieger und als Held, 
„So wird er wieder kommen 
„Zu richten dieſe Welt.“ 


Dann ſind ſie bald entſchwunden 
Die Maͤnner hoͤh'rer Macht, 
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Nachdem für alle Stunden 
Sie Troſt und Ruh’ gebracht. 


Jetzt aber nicht mehr ſtanden 
Und ſah'n mit truͤbem Sinn, 
Die Juͤnger nach den Landen 
Des blauen Himmels hin. 


J. M. 


Wunder geben einen unwiderlegbaren Bes 
weis fuͤr die goͤttliche Begruͤndung des 
Chriſtenthums. 


/ 
Der Beweis für die göttliche Einführung des Chriſten⸗ 


thums wird noch kräftiger, wenn man, außer den Kennzei⸗ 


chen der Wahrheit, welche das Evangelium an ſich ſelbſt 
hat, und außer der Echtheit und vollen Glaubwuͤrdigkeit der 
heiligen Buͤcher, auch noch ſolche unlaͤugbare Thatſachen hin⸗ 
zufuͤgt, welche der Begründung des Chriſtenthums zur Seite 
ſtanden und daſſelbe verbreiten halfen; — dergleichen That⸗ 
ſachen die Wunder ſind. — Denken wir unbefangen uͤber 
dieſelben nach, ſo wird ſich daraus der Schluß ergeben: 
das Chriſtenthum iſt ein Werk der Allmacht 
Gottes. 


Wer es ſich beikommen laͤßt, an Begebenheiten zu zwei⸗ 
feln, weil fie aus keinen natürlichen Urſachen entſtehen, den 
bekannten und angenommenen Geſetzen der Natur entgegen 
ſind, die natuͤrlichen Kraͤfte weit uͤberſteigen, und nur dem 
Urheber und Herrn der Natur ſelbſt zugeſchrieben werden 
koͤnnen, der zweifelt an der Allmacht Gottes, wo nicht gar 
an deſſen Daſein. Es ſind alſo in dieſem Betreff nur zwei 
Faͤlle moͤglich: entweder muß man ein Gotteslaͤugner fein, 
oder die Möglichkeit der Wunder annehmen. Daher find 
alle jene auf unrechtem Wege, welche Zeit und Muͤhe ver⸗ 
ſchwenden, uns mit einem unnuͤtzen Aufwande von wortrei⸗ 
chen, nichts ſagenden Beweisfuͤhrungen zu überreden, daß 
Gott die einmal angenommenen und feftgeftelten Geſetze der 
Natur nicht uͤberſchreiten koͤnne, und daß er, als Freund 
der Ordnung, jedes Wunder ſchon deswegen nicht zulaffe, 
weil es eine Unordnung in der Natur wäre, Die fo fpre 
chen, verſtehen ſich groͤßtentheils ſelbſt nicht; oder wenn 
dieſes der Fall waͤre, ſo weiß ich nicht, welche Vorſtellungen 
und Begriffe ſie von dieſem Gotte haben moͤgen, indem ſie 
ihn ſo ſtrenge an die Geſetze der Natur verweiſen, daß es 
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ihm gar nicht mehr frei ſtehen ſollte, dieſelben aus Gründen 
einmal zu uͤberſchreiten. Sollte es nicht in Gottes Macht 
ſtehen, zu verhindern, wenn ich in Lebensgefahr bin, daß 
ich umkomme; daß mich ein von einem Thurme herabfal⸗ 
lender Ziegel toͤdte? und dieſes deswegen nicht, weil die 
Natur ihre Geſetze hat, die Gott nicht uͤberſchreiten 
kann noch darf? Woher kommen dieſe Geſetze? wer hat 
ſie der Natur gegeben? Die Ordnung der Natur iſt ein 
Werk Gottes; findet er es fuͤr nothwendig, an ihr etwas 
zu ändern, fo iſt dieſe Aenderung auch der Ordnung gemäß, 
wenn ſie auch in den Augen Anderer eine Unordnung zu 
ſein ſcheint. Zudem verlieren ja auch die einmal ge⸗ 
gebenen Geſetze der Natur ihre Kraft nicht, wenn 
auch der Herr dieſer Geſetze und der Natur einige Aus⸗ 
nahmen ſtattfinden laͤßt. Der groͤßte Gegner des Chriſten⸗ 
thums, Rouſſeau, ſtellt die Möglichkeit der Wunder folgen: 
dermaaßen in Frage: „Kann Gott Wunder thun, d. h. kann 
er in den von ihm feſtgeſtellten Geſetzen etwas umaͤndern?“ 
Darauf fällt er nachſtehendes Urtheil: „Dieſe Frage im 
Ernſt zu beantworten, waͤre gottlos, wenn ſie nicht albern 
wäre. Demjenigen, der fie verneinend aufloͤſen wuͤrde, ge— 
fchähe zu viel Ehre, wenn man ihn ſtrafte; ihn einzuſper⸗ 
ren, wäre ſchon genug.“ So konnte ein Mann wie Roſ— 
ſeau war, ſprechen! was wollen alſo unſere ſogenannten 
Vernunftglaͤubigen dagegen ſagen, deren Glaube nur ein 
keckes Laͤugnen und Widerſprechen gegen alles Beſtehende 
iſt? Wir müffen doch einraͤumen, daß ein unendlich heiliges, 
gerechtes, wohlthaͤtiges und barmherziges Weſen, wie Gott 
iſt, auch ſeine weiſeſten Abſichten hat, wenn es zuweilen 
ſeine Macht gegen den gewoͤhnlichen Lauf der wirkenden Ge⸗ 
ſetze der Natur aͤußert. Und wenn wir dieſes nun auf un⸗ 
feren in Frage ſtehenden Gegenſtand anwenden, ſo iſt es 
wohl unläugbar, daß, wenn eine Offenbarung an die Men⸗ 
ſchen zuͤlaͤßig iſt, Gott dieſelbe auch bekannt machen wollte. 
Konnten nun Wunder dieſe Abſicht fordern helfen, ſo 
hatte Gott doch gewiß ſehr weiſe Urſachen, wenn er ſich der⸗ 
ſelben bediente. Da aber Wunder Werke Gottes ſind, und 
außer ihm Niemand Wunder wirken kann 5 — es ſei denn, er hat 
Jemand mit der Kraft ausgeruͤſtet, in ſeinem Namen uͤber⸗ 
natürliche Wirkungen hervorzubringen (Apoſtelgeſch. 3 6); 
fo ift es wohl gewiß, daß er Fein Wunder zur Beftätigung 
des Irrthums geſchehen läßt. Denn fo gewiß Gott ein 


Feind der Lüge, des Irrthums, der Verführung und des 


Betruges iſt; eben ſo gewiß muß auch eine durch wahre 
Wunder beſtätigte Religion wahr ſein. 

Wenn die heilige Schrift ein Wunder erzaͤhlt, ſo ſehen 
wir jedesmal, daß daſſelbe gewirkt wurde, um die Goͤttlich⸗ 
keit und Wahrheit einer Lehre, welche die Vernunft nicht 


wuͤrde erfaßt haben, uͤber allen Zweifel zu erheben, und das 
Anſehen desjenigen, der dieſe Lehre vortrug und mit einem 
Wunder, wenn es noͤthig war, bekräftigte, zu beſtaͤtigen; 
oder Gott gab dadurch ſeine Allmacht, die er als der allge⸗ 


waltige Herr der ganzen Natur beſitzt, zu erkennen. So 


wurden ja die meiſten Wunder von Jeſu gewirkt zum Be: 
weiſe feiner Gottheit und feiner Sendung als Erloͤſer, Met. 
ter und Wiederherſteller des gefallenen Menſchengeſchlechtes. 
Den Blindgebornen fragt er: „Glaubſt Du an den Sohn 
Gottes?“ Joh. 9. 35. Zu den Juden ſpricht er: „Wenn 
ich nicht die Werke meines Vaters thue,“ d. h. ſolche Tha⸗ 
ten verrichte, welche außer Gott Niemand wirken kann, „ ſo 
glaubet ihr nicht; thue ich ſie aber, und ihr wollet mir 
nicht glauben, ſo glaubet doch den Werken,“ — welche 
alle Kraͤfte der Natur uͤberſteigen — „damit ihr einſehet 
und glaubet, daß der Vater in mir iſt, und ich in ihm.“ 
Joh. 10, 37, 38. Von der Krankheit des Lazarus ſpricht 
er: „Die Krankheit iſt nicht zum Tode, ſondern zur Ehre 
Gottes, damit der Sohn Gottes durch ſie verherrlichet 
werde.“ Joh. 11, 4. Daraus geht alſo hervor, daß Wun⸗ 
der die kraͤftigſte Sprache Gottes find, und nur in Fällen 
gewirkt wurden, wenn es nothwendig war, Gottes Allmacht 


und Walten darzuthun. Geſchieht außerdem noch ferner von 


Wundern Erwaͤhnung, welche Gott durch ſeine Werkzeuge, 
durch die Propheten, Apoſtel und Juͤnger des Herrn wirkte, 
ſo wurden dieſe auf Anrufung des wahren Gottes, und zum 
Beweiſe gewirkt, daß der Herr mit ihnen war, und durch 
fie feine Herrlichkeit und feinen verheißenen Belſtand den 
Menſchen offenbarte. 2 Moſ. 14. 3 König 17. 4 Koͤn. 20, 
Apoſtelgeſch. 3. 

Da treten nun die wunderſcheuen Lichtmaͤnner, welche 
die geſchehenen Wunder aus der heiligen Geſchichte hinweg, 
oder wenn ihnen dieſes nicht gelingt, fie natürlich zu er⸗ 
klaͤren ſuchen, mit der Geſchichte in der Hand auf, und 
fragen: Iſt nicht die Geſchichte aller Jahrhunderte voll von 
erdichteten Begebenheiten, die man fuͤr Wunder ausgab, 
und die Leichtgläubigkeit wohl heutiges Tages noch für 
Wunder ausgiebt? Daß Betrüger, Schwaͤrmer und aber- 
glaͤubiſche Leute gewiſſe Thatſachen, die oft ganz natürlich, 
und am oͤfteſten ſich gar nicht zugetragen, für Wunder aus: 
gegeben haben, das wollen und koͤnnen wir nicht in Abrede 
ſtellen; denn glaubwuͤrdige Erzaͤhlungen der Geſchichte be— 
zeugen dieſes. Aber der Schluß iſt ganz falſch, wenn man 
ſagen will: es gibt falſche Wunder, alſo gibt es keine 
wahren. Die Vernunft ſchließt entgegengeſetzt; ſie ſagt: 


es giebt falſche Wunder, alſo giebt es auch wahre; denn 


das Falſche ahmt in allen Dingen das Wahre nach, und 
der Irrthum, der Betrug bedient ſich geſchichtlich wahrer 
* 
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Thatſachen, um feine unechte Waare unter dieſer Geſtalt an 
Mann zu bringen. Man hätte gewiß in keiner Zeit es ſich 
beikommen laſſen, gewiſſe Betruͤgereien, Fabeln und Maͤhr⸗ 
chen für wirklich geſchehene Thatſachen und Wunder auszu: 
geben, wenn nicht in der Zeit wahrhafte Begebenheiten, 
wahre Wunder geſchehen wären. Muß man nicht aller Ver 
nunft entſagt haben? muß nicht die kraſſeſte Unwiſſenheit 
zu Grunde liegen, wenn man die Bettuͤgereien gewiſſer 
Gauckler mit den Wundern der Propheten, Jeſu Chriſti, der 
Apoſtel und der Heiligen in eine Reihe ſtellen, und dieſe 
verwerfen will, weil jene falſch ſind? Das Falſche laͤßt 
ſich vom Wahren, das wahre Wunder von einem erdichteten 
oder von Täuſchung unterſcheiden. Dazu find gewiſſe 
Kennzeichen eines Wunders aufgeſtellt, nach welchen man 
nicht in Verlegenheit geraͤth, ein Gaukelſpiel irgend eines 
Betruͤgers mit einem wahren Wunder Chriſti oder der Apo⸗ 
ſtel zu verwechſeln. Denn wenn ein Wunder von Augen⸗ 
zeugen erzaͤhlt, wenn es durch das einſtimmige Zeugniß der 
Schriftſteller von der entgegengeſetzten Parthei beftätigt wirds; 
wenn es großes Aufſehen erregt, und einen wichtigen Ein- 
fluß auf die Zeitgenoſſen gemacht hat; wenn ſich das Ge: 
ruͤcht davon ohne Zuſatz in den entfernteſten Ländern, und 
endlich gar in der ganzen bewohnten Welt verbreitet; wenn 
es durch unbeſcholtene Leute, welche keinen anderen Vortheil, 
als Verfolgung, Marter und den Tod davon haben, be: 
kannt gemacht wird; und wenn endlich gar diejenigen, 
welche es verbreiten, bereit find, ihr Leben für die Wahr: 
heit ihrer Ausſage zu opfern, und ſelbes auch wirklich laſ— 
ſen; — wenn dieſe Merkmale bei einer Thatſache angetroffen 
werden, ſo wird es doch billig ſein, dieſe Begebenheiten nicht 
fuͤr Betrug und Taͤuſchung, ſondern fuͤr Wahrheit und 
Wirklichkeit zu halten; ſo wird es billig ſein, eine ſo be— 
zeichnete Thatſache — fuͤr ein Wunder anzunehmen. Oder 
ſchrecket etwa Jemanden der Name Wunder ſchon ſo ſehr, 
daß, wenn er ihn hört, er jede weitere Würdigung der Be— 
gebenheit fuͤr ein thoͤrichtes Unternehmen anſehet, weil es ein 
ſogenanntes Wander betrifft? Oder machet man es 
vielleicht wie einſt ein Lehrer, der, wenn er bei der Erklaͤ— 
rung der heiligen Schrift des Neuen Teſtamentes zu einem 
Wunder kam, zu ſeinen Zuhoͤrern ſagte: „Hier wird wie— 
der ein Wunder erzaͤhlt,“ und dann ohne alle Bemerkung 
weiter las?! Nun denn, ſo ſchuͤtte man doch das Kind nicht 
mit dem Bade aus; wir haben einmal kein anderes beſſer 
bezeichnendes Wort dafür, welches ohne Umſchreibung daf- 
ſelbe ausdruͤkte. Das Ereigniß ſelbſt kann doch nicht ge: 
laͤugnet werden, wenn man nicht mit der Geſchichte und mit 
ſeiner eigenen Vernunft in Widerſpruch gerathen will. 

Alle jene Merkmale finden wir nun wirklich bei den 
Wundern des Neuen Teſtamentes. Die Apoſtel und Juͤn⸗ 


ger des Herrn, die mit ihm gelebt, ihn uberall hin beglei⸗ 
tet, und ſeine Werke geſehen haben, denen er ſeine Lehre mit 
dem Auftrage, ſie allen Voͤlkern der Erde zu verkuͤndigen, uͤber⸗ 
geben hatte, erzählen feine Wunder, fo wie fie von ihm gewirkt 
worden ſind, ganz einfach, ohne allen rhetoriſchen Schmuck, 
und führen dieſelben jedesmal als Beweis für die Goͤttlich— 
keit ſeiner Lehre an. Auch die eifrigſten Gegner des Chris 
ſtenthums haben dagegen nichts eingewendet: wie Julian, 
Celſus, Porphirius u. a. m.; und die zur chriſtlichen Reli— 
gion aus dem Juden und Heidenthum bekehrte Welt it. 
der ſprechendſte Beweis dafür; „denn, ſpricht der heilige 
Auguſtin, entweder wurde das Chriſtenthum durch Wunder, 
‚oder ohne Wunder begruͤndet; wurde es durch Wunder be— 
gruͤndet, ſo iſt es die wahre Religion, denn Gott allein 
kann als der hoͤchſte Herr und Lenker der Natur ſeine All— 
macht durch Wunder verherrlichen; geſchah aber dieſe wun— 
derbare Begruͤndung unſres Glaubens ohne Wunder, ſo iſt 
ſie ſelbſt das hoͤchſte aller Wunder.“ Ein großer Theil der 
damals bekannten Welt wurde auf dieſe Wunder ſchon zur 
Zeit aufmerkſam, als ſie gewirkt wurden; denn was anders 
fuͤhrte immer eine ſo große Menge Volkes, darunter Gebrechliche, 
Sieche und unheilbare Kranke — zu Chriſtns, als weil er 
die gefaͤhrlichſten und unheilbarſten Uebel oft durch ein einzi⸗ 
ges Wort verſchwinden machte. Die Verbreitung der Wun⸗ 
der Jeſu ſetzte die Apoſtel den grauſamſten Martern und 
Verfolgungen aus. Haͤtte Petrus, haͤtte Paulus nicht mit 
einer bewunderungswuͤrdigen Unerſchrockenheit davon geſpro— 
chen, ſo wuͤrde jener nicht gekreuzigt, und dieſer nicht ent⸗ 
hauptet worden ſein. Wer weiß, ob es nicht gar dem roͤ— 
miſchen Senate gefallen haͤtte, ſie zu bedeutenden und ein— 
flußreichen Staatsaͤmtern zu erheben? Allein durch die Er⸗ 
duldung des ſchmerzlichſten Todes gaben die Apoſtel den 
deutlichſten Beweis von der Wahrheit ihrer Ausſage. 

Zwar muͤhen ſich vernunftgläubige Männer nach Kraͤf— 
ten ab, die Wunder Jeſu natuͤrlich zu erklaͤren, z. B. die 
Heilungen der Kranken; aber die Erklaͤrungen, die fie da: 
rüber geben, ſetzen, wenn fie anders unwiderleglich wären, 
oft ein noch groͤßeres Wunder voraus, als das Wunder der 
Heilung der Kranken ſelbſt iſt. Die Kranken und Siechen, 
welche Jeſus heilte, waren ohne Hoffnung geheilt zu wer⸗ 
den; bei ihnen waren aͤrztliche Mittel ſchon vergebens ange— 
wendet worden, und dieſe heilte Chriſtus durch ein paar 
Worte: den 38jaͤhrigen Kranken, den Blindgeborenen; — 
und ſelbſt ohne das geringſte Wort, und durch bloße Berüͤh— 
rung des Saumes feines Kleides wurde das mit dem Blut: 
fluſſe behaftete Weib geheilt; — ja der Todtenerweckungen 
gar nicht einmal zu erwaͤhnen, woran ſich doch bis jetzt noch 
Niemand, ſollte es auch der kluͤgſte Arzt ſein, gewagt hat. 
Sogar in Abweſenheit des Kranken heilte er, wie den fieber- 
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haften Knecht des Hauptmanns zu Kapharnaum. Es laͤßt 
ſich wohl kein Unſinn mehr denken, den die Unglaͤubigen 
nicht ſchon zu Tage gefördert haͤtten, um die Wunder aus 
den Evangelien hinwegzulaͤugnen: nicht zufrieden damit, daß 
ſie viele der wunderbaren Begebenheiten aus der Bibel auf 
eine vernunftwidrige und mitunter ſogar laͤcherliche Weiſe na— 
tuͤrlich erklaͤrt haben, ſtellen ſie auch einige dieſer Wunder 
als der Herrlichkeit und dem Character Jeſu geradezu zu— 
wider dar. Warum ließ er, fragen ſie unter andern, einen 
Feigenbaum verdorren, der keine Fruͤchte trug, da es doch 
nicht in einer Jahreszeit war, in welcher man reife Fruͤchte 
erwarten konnte? Wer ſo fragt, den kann man entgegen fra⸗ 
gen: hat nicht der Herr der Natur das Recht, einen Baum, 
dem er das Daſein gab, nach feinem Gefallen wieder verdor: 
ren zu laſſen? um ſo mehr, wenn er dabei einen ganz be— 
ſonderen Zweck beabſichtigte: Daß Jeſus den Feigenbaum 
verdorren machte, war ganz feiner hohen Weishelt wuͤrdig; 
denn er wollte durch dieſes Ereigniß ſeinen Juͤngern die 
wichtige Lehre geben, wie vernichtend fein Fluch an den ſuͤn— 
digen Menſchen, welche ſchlechte Früchte bringen, ſich aͤußern 
werde. Zwar traͤgt der Feigenbaum, wie jeder andere Baum 
nur zu Einer Zeit Fruͤchte; der Menſch ſoll aber zu allen 
Zeiten wuͤrdige Fruͤchte tragen, und zu welcher Zeit er keine 
trägt, trifft ihn, gleich dem Feigenbaume, der Fluch Gottes. 
Wollte man die eigentliche Abſicht Jeſu, warum er den Fei⸗ 
genbaum verdorren ließ, weiter verfolgen; ich glaube, ſie 
würde ſich auf jene Herren beziehen laſſen, welche die Ge: 
heimniſſe unſerer heiligen Religion vor den Richterſtuhl ih— 
rer Vernunft fordern, und ſelbe verwerfen, wenn ſie ſich ih⸗ 
rer Vernunft nicht akkomodiren. Solche bringen wahrlich 
nicht die erwuͤnſchten Fruͤchte, weil ihnen der Glaube fehlt. 
Moͤge die fernere Anwendung der Leſer ſich ſelbſt davon ma= 
chen; er wird gewiß die wahre Abſicht Jeſu nicht verkennen. 

Wollte man alſo die Moͤglichkeit der Wunder bezwei⸗ 
feln, oder fie wohl gar für Betrug und Irrthum halten, 
und ihren maͤchtigen Einfluß auf die Begründung des Chri— 
ſtenthums nicht anerkennen; ſo muͤßte man annehmen, der 
Gott aller Wahrheit und Heiligkeit habe das Werk der Lüge, 
der Verfuͤhrung und des Irrthums vollenden helfen, wenn 
er einen Menſchen, der das Volk durch eine willkuͤhrliche 
Lehre taͤuſchen wollte, ſolche uͤbernatürliche Wunderthaten — 
fuͤr welche wir ſie nothwendig annehmen muͤſſen, weil wir 
fie uns nicht natürlich erklären koͤnnen — vollbringen ließ. 
Denn wenn Jeſus Chriſtus Kranke heilte, Blinden das Ge— 
ſicht gab, Teufel austrieb, und Todte zum Leben erweckte; 
ſollte dies nicht der letzte unumſtoͤßliche Beweis von der 
Wahrheit und Goͤttlichkeit feiner Lehre; ſollte dies nicht 
das Fundament einer Religion fein, die er zu ſtiften beab- 
ſichtigte, und mit dem gluͤcklichſten Erfolge fliftete? Gott 


ſelbſt wird aber von Jeſus Chriſtus oft — als Zeuge und 
Mitwirker bei ſeinen Handlungen angeführt, was doch nicht 
hätte geſchehen koͤnnen, wenn Er nicht aus Gott und mit 
Gott geweſen wäre; wenn Er nicht die Werke ſeines Va⸗ 
ters vollbracht, und ihn dadurch verherrlicht haͤtte. So un: 
moͤglich es alſo iſt, daß Gott den Irrthum und den Be— 
trug unterſtuͤtze, fo unmöglich iſt es auch, daß Jeſus durch 
feine Wunder, feine goͤttliche Sendung und Lehre nicht dar- 
gethan und dadurch das Reich Gottes auf der Erde — ſeine 
Kirche nicht begruͤndet haben ſollte. Die Gruͤndung des 
Chriſtenthums, welches alle Merkmale der göttlichen Stif: 
tung in ſich vereinigen mußte, um ſich als die wahre und 
alleinfeligmachende Religion zu bewähren, war alſo einer von 
den vorzuͤglichſten Bewegungsgruͤnden Gottes, ſich vor der Welt 
durch Wunder zu verherrlichen und zuzeigen. Und dieſe uͤberna— 
tuͤrliche Macht Gottes, welche mit den Predigten der Apoſtel 
und dem raſtloſen Eifer der Glaubensboten wirkte, hat ſich 
ja auch in dem gluͤcklichſten Erfolge gezeigt. War die Grüns 
dung des Chriſtenthums ein bloßes Menſchenwerk, fo mußte 
es ſchon während der erſten dreihundertjaͤhrigrn blutigen 
Kaͤmpfe, die es zu beſtehen hatte, bis auf die letzte Spur 
verſchwinden, und der mächtige, faſt alleinherrſchend geworz 
dene Irrthum des Arianismus haͤtte es vollends vernichtet; 
war die Einfuͤhrung des Chriſtenthums ein Menſchenwerk, und 
nicht durch ſo viele Zeichen u. Wunder beglaubiget, ſo haͤtte es die 
vielen Abfälle u. Trennungen, ſo haͤtte es die wiederholten fuͤrch— 
terlichen Verfolgungen u. Religionskriege u. die durch dieſelben 
herbeigefuͤhrten Spaltungen nicht überlebt. Allein erſcheint 
dieſe wunderbare Erhaltung, und der Sieg, den eben dieſes 
Chriſtenthum, dieſe Kirche Chriſti, uͤber die Irrlehrer und 
Unglaͤubigen aller Zeiten davon getragen hat, nicht als ein 
Werk der Allmacht und Liebe Gottes, der bei und mit ſei⸗ 
ner Kirche bis an's Ende der Zeiten zu bleiben verſichert 
hat? ' 

Man ſieht wohl ein, woher dieſe vielfache Erbitterung 
der Unglaͤubigen komme, die Wunder zu laͤugnen; denn wenn 
nur ein einziges Wunder, welches zur Beſtaͤtigung und Be⸗ 
gruͤndung der chriſtlichen Lehre gewirkt wurde, wahr iſt; ſo 
zerfallen alle falſchen, hinterliſtigen u. ſchlauen Umtriebe gegen die 
ſelbe in Staub. Daher beharren ſie auch noch immer feſt und 
ſtandhaft auf der Meinung, daß die ſchnelle und wunderſame 
Verbreitung des Ehriſtenthums die damaligen Zeitumſtaͤnde 
begünſtigten; daß die Volker zu jener Zeit gerade in wife 
ſenſchaftlicher und ſittlicher Beziehung in der tiefſten Verſun⸗ 
kenheit ſchmachteten, und daß alſo jeder andere Lehrer, wenn 
auch nicht gerade ausſchließlich jener Weiſe von Nazareth 
und die 12 unwiſſenden, einfältigen Phantaſten und Schwaͤr⸗ 
mer, — ein eben fo großes Auffehen gemacht haͤtte! Indeß, 
wie grob dieſe Verſtoͤße gegen die Wahrheit, weil gegen 
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die Geſchichte und die geſunde Verrnunft, find, wird wohl 
Jeder leicht einſehen, der nur einmal weiß, welche Zwecke 
dieſe Herren leiten, wenn fie der Einführung des Chriften- 
thums allen göttlichen Einfluß abſprechen. Denn iſt die 
Gründung des Chriſtenthums ein Menſchenwerk, und auf 
ganz natürlichem Wege geſchehen, ſo iſt es auch als ſolches 
jeder Abänderung, neuen Beimiſchung und zeitigen Umge⸗ 
ſtaltung unterworfen, weil mit dem Fortſchreiten der Auf 
klaͤrung und Kultur nothwendiger Weiſe auch das Chriſten— 
thum aufgeflärt und kultivirt werden muß. Wie weit es aber 
ſchon mit dem fortwaͤhrenden ſogenannten Verbeſſern und 
Aufklaͤren unter den ſogenannten Kirchenverbeſſerern und na— 
mentlich unter den Aufklaͤrern gekommen, und was bei ih— 
nen vom Chriſtenthnme noch uͤbrig iſt, erhellt von ſelbſt 
ſchon aus der taͤglichen Erfahrung und Beobachtung. Daher 
jene Thraͤnen — wer Ohren hat zu hören, der höre! 
Elpelt. 


Jeſus, das Licht und Heil der Welt. Ein vollſtaͤn⸗ 
diges Gebetbuch mit Erklarung der Gebräuche und Ce⸗ 
remonien der katholiſchen Kirche. Von Simon Buch⸗ 
feiner, fteireſignirtem Prieſterhaus-Director in Altoͤtting 
Pfarrvikar. Mit einem Titelkupfer. Straubing, in der 
Schornerſchen Buchhandlung. 1834. Preis 10 Ggr. 


Herr S. Buchfelner, der durch ſeinen frommen Eifer 
fuͤr die heilige Sache der Kirche Jeſu Chriſti und durch 
mehrere belehrende und erbauende (ascetiſche) Schriften dem 
katholiſchen Deutſchland ſchon ruͤhmlichſt bekannt iſt, hat ſich 
durch die Herausgabe des vorliegenden Gebetbuches neue 
Anfprüche auf Hochachtung und Dankbarkeit erworben. 
Daſſelbe zerfällt in drei Abschnitte: in taͤ gliche — feſt⸗ 
tägliche — und befondere Andachtsübungen. 
Die Gebete ſind gemuͤthlich und inbruͤnſtig; die Sprache 
ift einfach und allgemein verftändlich. Beſonders empfeh⸗ 
lenswerth machen dieſes Gebetbuch die faßlichen Erklaͤ— 
rungen der Gebrauche und Ceremonien der katholi— 
ſchen Kirche und die recht zweckmaͤßigen Belehrungen, 
welche uberall den Gebeten vorangehen. Durch dieſe Anord⸗ 
nung iſt für Verſtand und Herz zugleich geſorgt; und ſo iſt 
es recht, ja in unſerer Zeit ſogar unerlaͤßlich nothwendig. Der 
Herr Verfaſſer ſagt in der Vorbemerkung: „Da die Be⸗ 
dürfniſſe der Andacht ſo mannigfaltig als verſchieden die 
Stufen der religioͤſen Bildung ſind, ſo wird unter den vie⸗ 
len auch dieſes Gebetbuch Leſer finden, die für ihre religiöſen 
Gefühle, Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche darin einen Dolmetſcher 
finden. Die Erklärung der vorzüglichften Gebräuche und 
Ceremonien der Kirche möchte, für Viele ein Beduͤrfniß, 
daher erwünſcht fein.” Sehr vortheilhaft zeichnet ſich gegen- 
waͤrtiges Andachtsbuch vor vielen andern aus durch die recht 
guten und zeitgemaͤßen Belehrungen über, die Tugend der 
Keuſchheit für die chriſtliche Jugend, und über die Heiligkeit 


des Eheſtandes für Braut⸗ und Eheleute; und ſchon um 
deß willen verdient es angelegentlichſt empfohlen zu werden. 
Das Titelkupfer ſtellt Jeſum am Kreuze dar, ganz geeignet 
das Gemuͤth zur vertrauensvollen Andacht zu ſtimmen. 


Poſen nebſt den Vorſtaͤdten zählt uͤberhaupt 19 de 
Öffentlichen chriſtlichen Gottesdienſte e un 
welchen 16 dem katholiſchen, und 3 dem evangeliſchen Kultus 
angehoͤren. Katholiſche Pfarrkirchen giebt es 5, naͤmlich: 
1. Die Hauptpfarrkirche zur heiligen Maria Magdalena, 
ein Muſter echt italieniſcher Baukunſt; zu dieſer Kirche gehds 
ren 4170 Seelen und eine Filialkirche mit 2282 Seelen; 
gegenwärtig find an beſagter Hauptkirche 7 Geiſtliche ange— 
ſtelt. 2. Die Domkirche zum heiligen Petrus und Paulus, 
ein praͤchtiges Kirchengebäude, deſſen Faeade ſchoͤnen Effekt 
macht. Es trägt zwei gleichfoͤrmige Thuͤrme, zwiſchen wel⸗ 
chen die paͤpſtliche Krone auf einer Kugel, den Erd— 
ball vorſtellend, ruht. Die Thurmſpitzen tragen jede ein mes 
tallnes Kreuz, deſſen Vergoldung, vom friſchen Lichtglanze 
der Abendſonne umfloſſen, die blendend ſchoͤnſte Anſchauung 
darbietet. Zu dieſer Kirche gehören 4621 Seelen, die Seels 
ſorge verſehen die dabei angeſtellten 8 Vikare. 3. Die 
Kirche zum heiligen Martin, mit 4174 Seelen und gegen⸗ 
waͤrtig 1 Geiſtlichen. 4. Die Kirche zum heiligen Adalbert 
mit 3663 Seelen und 3 Geiſtlichen. 5. Die Kirche zum h. 
Johannes von Jeruſalem mit 1164 Seelen u. 1 Geiſtlichen. 
Außer dieſen giebt es 6 Kloſterkirchen, in welchen der Got⸗ 
tesdienſt von den betreffenden Ordensgeiſtlichen abgehalten 
wird mit Ausnahme der zwei Nonnenkloͤſter, denn in der 
Kirche der barmherzigen Schweſtern vom Orden des heiligen 
Vincenz de Paula, predigen die Clerici des erzbiſchoͤflichen 
Alumnats wechſelweiſe des Sonn⸗ und Feiertags und der 
Director des Alumnats haͤlt das feierliche Hochamt. An 
Wochentagen hingegen wird der Gottesdienſt von einem 
Bernhardiner⸗Geiſtlichen verſehen. An der Kloſterkirche der 
Benedictinerinnen iſt ein eigener Geiſtlicher angeſtellt. Die 
übrigen 5 katholiſchen Kirchen find theils Filialen der Pfarr: 
kirchen, theils Hospitalkirchen. 


Rußland. Nach dem Berichte des Miniſters des 
Innern beſitzen gegenwaͤrtig in Rußland 18 verſchiedene 
römiſch⸗katholiſche Orden, 118 Kloͤſter mit 2200 
Moͤnchen. Die Zahl der Moͤnche nahm im Jahre 1833 um 
189 ab. In den von dieſen Orden unterhaltenen 16 Kreis⸗ 
und 31 Parochialſchulen genießen 3012 Schüler Unterricht. 
Roͤmiſch⸗katholiſche Frauenkloͤſter gehoͤren zu 10 verſchiedenen 
Orden. Ihre Geſammtzahl belaͤuft ſich auf 52 mit einem 
Perſonal von 666 Individuen. Auf Koſten dieſer Nonnen⸗ 
kloͤſter exiſtiren 33 Maͤdchenſchulen mit 1250 Lernenden, 15 
Krankenhaͤuſer mit 3258 Patienten beiderlei Geſchlechts und 
12 Armenhaͤuſer mit 275 huͤlfsbeduͤrftigen Individuen. Das 
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gefammte Perſonal der katholiſchen Weltgeiftlichen in Ruß: 
land beläuft ſich auf 2002. Die Zahl aller Beichtkinder 
beträgt 2,334941. Auf Koſten der roͤmiſch⸗katholiſchen Welt: 
geiſtlichen werden unterhalten 13 Seminare mit 15 Geiſtli⸗ 
chen und 201 Parochialſchulen mit 7638 Lernenden, 566 
Armenhaͤuſern mit 4449 Nothleidenden. Von 57 griechiſch⸗ 
unirten Kloͤſtern mit eben fo vielen Kirchen bilden 38 ihren 
eignen Sprengel, zu welchen in den beiden Eparchien (von 
Weißrußland und Lithauen) überhaupt 52,465 Einwohner 
gehören. Die Zahl der Geiſtlichen beträgt 370. Die Zahl 
der Obergeiſtlichen (Praͤlaten, Canonici u. . w.) 26; die 
des ubrigen Kirchenperſonals 2022. A. K. 3. 


Nachrichten. 


Breslau. Am 21. Mai d. J. wurde hier die erſte 
katholiſche Kleinkinderſchule feierlich eingeweiht und eroͤffnet. 
Das Lokal derſelben befindet ſich in dem St. Lazarus⸗Hos⸗ 
pitale vor dem Ohlauerthore. Der zu dieſer Feier veran⸗ 
ſtaltete öffentliche Gottesdienſt, bei welchem Herr Kanonikus 
Profeſſor Dr. Ritter die Predigt hielt, fand in der Kirche 
zu St. Mauritz Statt und war ſehr zahlreich beſucht. 


Didcefan » 


Se. Biſchoͤflichen Hochwuͤrden Gnaden, der Biſchof von 
Conath und Weihbiſchof der Breslauer Diözes ꝛc. Herr 
Joſeph von Schubert, haben am 24ten Mai 1835 in Dero 
Hauskapelle dem Subdiakonus Eduard Kloſe die heilige 
Weihe des Diaconats ertheilt. 


Nachdem von Einem Koͤniglichen Hochlöblichen Pros 
vinzial⸗Schul⸗Collegium zu Breslau dem Capellan Matthias 
Huß in Loͤwenberg die interimiſtiſche Verwaltung der Religi⸗ 
onslehrerſtelle auf dem Gymnaſium zu Oppeln uͤbertragen 
worden, fo iſt derſelbe von feiner zeitherigen Station in Loͤ⸗ 
wenberg entlaſſen worden. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a) Im geiſtlichen Stande. 


Den 21. Mai 1835. Der Actuarius und Pfarrer Franz 
Gawliczek in Gr. Dubensko in die Stelle des Erzprieſter 7c. 
Siegmund in Pilchowitz, welcher um Entbindung von den 
des Groß⸗Dubensker Sprengels. 


Anſtellungen und Verſetzungen der Kapellaͤne. 


Den 22. Mai 1835. Der Kapellan Johann Gyrdt 
in Schweidnitz in gleicher Eigenſchaft verſetzt nach Löwen- 


berg. — Der Weltprieſter Anton Heiſig als Kapellan in 
Schweidnitz. — Der Kreis⸗Vikar Karl Spöttel zur Zeit in 
Kaſimir bei Ober⸗Glogau zum Pfarradminiſtrator in Deutfche 
wette, Neiſſer Kreis. — Der Kapellan Friedrich Kranz in 
Deutſchkamitz deſſelben Kreiſes zum Kreisvikar in Neuſtadt 
Ober⸗Schleſien. — Der zeitherige Pfarradminiſtrator in 
Deutſchwette Auguſtin Schmauß als Kapellan in Deutſchka⸗ 
mig. — Den 23. Mai. Der Kapellan Karl Koch in 
Deutſch Wartenberg verſetzt nach Seitſch, Guhrauer Kr. — 
Der Weltprieſter Ferdinand Guhn als Kapellan in Deutſch⸗ 
Wartenberg. — Den 24. Mai. Der Pfarrer Joſeph Lu⸗ 
kaszezyk in Rauden (Ober⸗Schleſien) als Actuarius des Glei⸗ 
witzer Archipresbyterats. 


b) Im Lehrſtande. 


Den 20. Mai 1835. Der Kandidat Ferdinand Knetſch 
als Adjuvant bei der Schule in Pfaffendorf, Striegauer Kr. 
— Der Kandidat Robert Bittner als Adjuvant bei der 
Schule in Polsnitz, Neumarktſchen Kr. — Der Kandidat 
Franz Jaͤckel als Adjuvant bei der Schule in Lauterbach, 
Reichenbacher Kreiſes. — Der Adjuvant Blaſius Lorek in 
Tworkau, Ratiborer Kreiſes als Adjuvant zur Schule in 
Altendorf, deſſelben Kreiſes. — Der Kandidat Jakob Grie— 
ger als Adjuvant bei der Schule in Markowitz, genannten 
Kreiſes. — Der Kandidat Matthäus Kremſer als Adjuvant 
bei der Schule in Rogau deſſelben Kreiſes. — Der Kandi— 
75 Joſeph Kretek als Adjuvant bei der Schule in Twor⸗ 
au. 


Miscellen. 
Der Gärtnern 


O wie ſehnt ich mich nach Gottes Tiſche, 
Nach dem heil'gen Abendmahl, 

Daß ich da den matten Geiſt erfriſche, 
Staͤrke mich in meiner Qual. 

Aber ach! des Pfarrers boͤſes Leben 

Stieß mit Unmuth mich zuruͤck; 

Denn wenn feine fünd’gen Haͤnd' es geben, 
Wend' ich trauernd meinen Blick. 


So nun blieb ich lang’ im Stand der Sünde, 
Schob die Schuld auf ihn allein, 8 
Daß ich doch auch ſtets Eytſchuld'gung finde, 
Sollte er die Urſach' ſein. a 

Lange blieb ich nun auch ſo verblendet, 

Aber Gott erbarmte ſich, 

Hat des Heils Belehrung mir geſendet, 

Und mein Wahn betruͤbt aun mich. 


Denn einſt wandelt' ich in meinem Garten, 
Sah der Blumen Wunderpracht, 

Will der Sonne Untergang erwarten, 

Eh' herabthaut dunkle Nacht. 
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Sich’, da tritt vor meine ernſten Blicke, 
Unſer Gaͤrtner nah' heran, 

Und entſetzt fahr' ich vor Schreck zuruͤcke, 
Vor dem grauenvollen Mann. 


O ihn deckten giftige Geſchwuͤre, 

Eiter muß das Graun erhoͤh'n, 

Wie einſt Lazar vor der Praſſers Thuͤre 
Graunvoll war er anzuſehn. 

Und er ſchoͤpft mit ſeinen gift'gen Haͤnden 
Dort am klaren Silberquell, 

Und er will damit Erfriſchung ſpenden 
Allen Blumen rein und hell. 


Sprengt dahin den tauſendfachen Regen 

Wie der Thau vom Hemon fällt, 

Bringt mit gift'ger Hand den Segen, 

Auf die matte Blumenwelt. 

Und die Blumen freudig ſich erheben, 

Wie ſie trinken, nun erquickt 

Labt die matten neues friſches Leben, 
Und mein Auge war entzuͤckt. 


Suͤßen Troſt hab' ich nun dort gefunden, 

O wie bin ich nun bekehrt! 

Was ich lang’ geſucht in bangen Stunden, 
Hat die Blume mich belehrt. 

Wie die Blume dort die Quelle trinket, 

Aus des Gaͤrtners gift'ger Hand, , 
Neu erfrifcht zum Himmel mir dann winket, 
So iſt mir des Prieſters Hand. 


Seine Suͤnden koͤnnen nicht entkraͤften 

Dieſer Speiſe Gotteskraft; : 

Denn nicht wie in irdiſchen Geſchaͤften, 

Hier des Menſchen Geiſt nur ſchafft, 

O vom Himmel thaut gleich friſchem Regen 
Troſt im heil'gen Sakrament, 

Giebt dem Schmachtenden des Himmels Segen, 
Von dem Prieſter ganz getrennt. 


In einer Geſellſchaft junger Maͤgde lachte die eine ganz 
uͤbermäßig und ausgelaſſen. — Eine alte Mutter ſagt ihr: 
v, mein Kind, lache nicht zu ſehr, Du wirſt ſonſt einmal 
ſo weinen muͤſſen, wenn ich's auch nicht erlebe; ich habe 
ſolche Fälle genug erlebt. — Da lacht die Magd noch lau: 
ter und fagt: ich werde in meinem Leben nicht weinen! — 
Und in zwei Jahren kommt ſie in das Haus des Muͤtter⸗ 
chens und weint troſtlos, und bittet um eine Gabe und um 
einige Lumpen, um ihre Kinder damit behaͤngen zu koͤnnen, 
damit ſie nicht erfrieren. — 


a Der heilige Peter Gonzalez (1246) ward von einer Buh⸗ 
lerin uͤberraſcht, die ihn zur Sünde zu verleiten ſuchte. — 
Zufällig lagen glühende Kohlen auf dem Kamine. — Dieſe 
ſchuͤttete er in die Stube, und waͤlzte ſich darin vor ihren 
Augen. — Erſtaunt ſieht ſie ihm zu und fraͤgt, was er da 
mache. — Da gab er ihr folgende Antwork: Ich will 
zuvor, ehe ich Deinen Willen thue, verſuchen, 
> ich ge werde das hoͤlliſche Feuer aushalten 

nnen! — 


— 
— 


Eine verheurathete Frau faßte unerlaubte Liebe zu ei— 
nem Juͤngling, ja es ging über in ſuͤndhaften Umgang. 
— Aber die Frau kam zur Erkenniniß, und als fie der 
Juͤngling wieder beſuchte, ſo ſieht er ein Kreuzbild auf der 
Erde, und zwar ſo liegen, daß er nicht zu ihr konnte. 
— Er fragte verwundert, was dies bedeute. Sie ſagt, er 
moͤge nur zu ihr kommen. — Das kann ich ja nicht, ſagte 
dieſer, ohne auf das Bildniß des Gekreuzigten zu treten. 
— Nun, wollen Sie das nicht? — Was glauben Sie von 
mir, erwiederte der ſtaunende Juͤngling! O, ſagte fie, wie 
lange haben wir Jeſum mit Füßen getreten durch unſre 
eig alſo wollen wir dieſes Verhaͤltniß aufheben für 
mmer! — 


So weit geht's. 


Da komme ich auf der Reiſe in ein Wirthshaus, dort 
ſitzt ein Mann und iſt betrunken, und trinkt noch. — Da 
kam ein Kind, ein liebliches Maͤdchen von 3 Jahren herein 
ſchmiegt ſich an ihn und nennt ihn Vater. Sie liebkoſet ihn 
mit ergreifender Lieblichkeit und Zartheit, wie es ſolche Kin⸗ 
der konnen, und ſagt ihm dabei folgende Worte, die einſt 
dieſem Manne noch ſchauerlich wiedertoͤnen werden, wenn er 
entweder einſt am Hungertuche nagen, oder auf dem Ster: 
bebette liegen wird. Es ſagte namlich das Kind zum Wa: 
ter mit jener unglaublichen Gewalt der Unſchuld: „Vater, 
hoͤren Sie doch auf zu trinken, vertrinken Sie 
uns nicht alles, heben Sie mir doch auch noch et: 
was auf, was ich habe, wenn fie ſterben wer: 
den.“ Man mochte es ihr ſo vorgeſagt haben. Jeſus 
iR 2 Se er ge Pe Richter fein.” Aber jes 
ner hörte auch auf dieſe Stimme feines Engels nicht. — 
O Menſchen! — 5 e ee 


2 Man ziert an Feſt⸗ und Freudentagen feinen. Körper 
mit verſchiedenem Prunke. Die Seele wird felten oder nie 
gear fie hat daher wohl wenige oder Feine Feſt⸗ und Freu. 

entage. 
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